
 

 

 

 

Heads & Headlines  
Episode 29: KI braucht mehr als Technologie // Human Capital Trends 2026 mit Rüdiger Booz                                                                                   
Speaker:innen: Julia Linke, Rüdiger Booz 

 

Julia Linke: Liebe Hörer:innen, hallo und herzlich willkommen zu einer neuen Folge von Heads 
und Headlines, unserem Podcast, mit dem ihr spannende Köpfe und Themen aus der Deloitte-
Welt kennenlernen könnt. Informativ und inspirierend, offen und unterhaltsam und gerne auch 
persönlich. Heute spreche ich wieder einmal mit Rüdiger Booz. Einige von euch kennen ihn 
wahrscheinlich schon. Er ist bereits zum dritten Mal mein Gast, denn einmal im Jahr werfen wir 
gemeinsam einen Blick auf die Global Human Capital Trends und die Ausgabe 2026 ist kürzlich 
erschienen mit den neuen Erkenntnissen zur Weiterentwicklung der Arbeitswelt. Mein Name ist 
Julia Linke und ich freue mich zum einen, dass ihr dabei seid und zum anderen nun meinen Gast 
zu begrüßen. Hallo Rüdiger, schön, dass du wieder bei uns bist.  

Rüdiger Booz: Hallo Julia, es freut mich sehr.  

Julia Linke: Rüdiger, die Überschrift der aktuellen Trends lautet sinngemäß: Unternehmen 
investieren massiv in KI, aber die organisatorische Reife hält nicht Schritt. Was hat dich an den 
Ergebnissen in diesem Jahr am meisten überrascht? 

Rüdiger Booz: Das ist eine sehr angenehme Überraschung. Denn es ist rausgekommen, dass es 
nicht reicht, in Technologie zu investieren, sondern es ist wichtig, dass die Unternehmen auch in 
den Menschen investieren, der mit der Technologie umgeht. Konkret haben wir festgestellt, dass 
93 Prozent der gesamten Investitionen, die mit künstlicher Intelligenz zu tun haben, auf die 
Technologie geht und nur die verbleibenden sieben Prozent tatsächlich genutzt werden, damit der 
Mensch damit umgehen kann. Wir sehen allerdings gleichzeitig, dass wir ein deutlich höheres 
Return on Invest bekommen, wenn mehr Geld investiert ist, um den Menschen fit zu machen, um 
die Mitarbeiter zu qualifizieren, um sie zu gewöhnen und mit ihnen zusammen zu entwickeln, wie 
sie die künstliche Intelligenz idealerweise einsetzen können. Wobei ich auch Mensch bin, so wie 
du auch, finde ich, dass ist ein sehr angenehmes Ergebnis.  

Julia Linke: Aber warum klafft an dieser Stelle der Anspruch und Realität so deutlich 
auseinander? 

Rüdiger Booz: Ja, die Anpassungsfähigkeit bedeutet ja nicht nur zu lernen, sondern bedeutet aktiv 
umzugehen mit diesen Instrumenten. Es geht darum, dass wir in unserer täglichen Arbeit 
verstehen, wo uns ein solcher Agent hilft, dass wir lernen, ihn richtig einzubinden, ihm die 
richtigen Fragen zu stellen, korrektes Prompting ihm zu liefern, damit er in der Lage ist, dann uns 
wirklich zu helfen. Und das muss man halt ausprobieren und der Teufel liegt, wie gerade in dieser 
neuen Technologie immer wieder erzählt wird, natürlich im Detail. Es reicht ja nicht, den irgendwie 
mit sich zu beschäftigen und zu hoffen, dass der allwissende Informationen hat, sondern es ist ja 
nötig, dass wir sehr präzise, sehr genau, sehr hinterfragend mit diesen künstlichen Agenten 
umgehen, um tatsächlich Mehrwert zu schöpfen, der uns dann nützt. Und diese Kombination von  



 

 

 

 

richtig fragen, richtig einbinden, ‘ne gute Antwort finden ist etwas, was man nicht nur lernen muss, 
sondern was man in der täglichen Arbeit dann eigentlich anwendet, um über die Anwendung 
heraus zu verstehen, wie das zusammen besser funktioniert. Und das ist nicht einfach für die 
Mitarbeiter und ist noch schwieriger für die Führungskraft. Denn die muss ja die 
Führungsbedingungen so setzen, dass die Teammitglieder dann mit den künstlichen Agenten 
auch angemessen zusammen interagieren.  

Julia Linke: Die Human Capital Trends zeigen in diesem Jahr auch, dass nur wenige Unternehmen 
tatsächlich den Ergebnissen, also KI-gestützten Entscheidungen, tatsächlich trauen. 

Rüdiger Booz: Also, der Skeptizismus, den wir sehen, ist hier richtig. Es gibt keine Aussagen von 
der KI, die wir eins zu eins übernehmen können und die wir nicht hinterfragen müssen, ob sie 
tatsächlich angemessen erarbeitet, auf richtigen Daten basierend, präzise genug durchgeknetet 
sind. Und es ist auch den, ich sag mal, wohlerzogenen künstlichen Intelligenzen ja nicht 
auszutreiben, dass sie dann Sachen erfinden. Also dieses Halluzinieren entsteht eben trotzdem 
auch an sehr unerwarteten Stellen immer wieder. Und die Schwierigkeit, die wir zunehmend 
erleben in den Organisationen ist, dass Datenbestände, die dann gewachsen sind, vielleicht auch 
ein bisschen mit künstlicher Intelligenz weiterentwickelt worden sind, so dass auch die 
Grundlagendaten, die wir haben, nicht mehr zweifelsfrei sind und wenn wir dann ‘ne zusätzliche 
Ebene von künstlicher Intelligenz auf diesen nicht zweifelsfreien Grundlagendaten suchen 
lassen, wird das Ergebnis ja eher unschärfer oder nicht so präzise, wie wir es eigentlich brauchen. 
Und diesen Prozess zu verstehen und das entsprechend geordnet abzubilden, ist tatsächlich die 
Management-Herausforderung, die wir sehen. Und das ist auch eine angemessene Aufgabe, die 
sich Unternehmen stellen müssen. Das meint jetzt nicht, dass wir das sein lassen. 
Wir brauchen das. Es macht uns schneller. Es gibt uns die Möglichkeit, Szenarien abzubilden. Es 
gibt uns die Möglichkeiten, Wissen anders zu verarbeiten, neue Verständnisse schneller zu 
gewinnen. Aber wir müssen halt genau wissen, wie das im Einzelfalle geschieht und was wir dann 
davon haben. 

Julia Linke: Was genau brauchen Unternehmen für diese organisatorische Reife beziehungsweise 
was fehlt ihnen dann?  

Rüdiger Booz: Am unangenehmsten ist es, wenn Unternehmen versuchen, diese künstliche 
Intelligenz wegzudrücken und die Mitarbeiter sie dann anwenden, weil sie halt nun mal da ist und 
weil sie halt natürlich inzwischen jeder frei zugänglich hat und das aber verstecken, ja, weil wir 
dann keine Prüfmechanismen da draufsetzen können, ob die Arbeit, die gemacht worden ist, 
tatsächlich valide ist oder ob sie von dem Mitarbeiter selbst ist und durchdacht ist oder ob sie 
künstlich generiert worden ist. Und an der Stelle brauchen wir andere organisatorische 
Maßnahmen, die sicherstellen, erstens, dass jeder Mitarbeiter selbstverständlich mit der 
künstlichen Intelligenz umgeht und dass er zweitens sagt, dass er es gemacht hat, damit wir 
drittens prüfen können, ob das Ergebnis, was dabei rauskommt, auch unseren 
Plausibilitätschecks und den Prüfmechanismen, die wir dann da draufsetzen sollten, standhält.  



 

 

 

 

Und nur in dieser Kombination bekomme ich einen Reifegrad in Ergebnissen, die uns wirklich was 
nützen.  

Julia Linke: Über ein Drittel der Unternehmen sagt, die eigene Kultur behindert die KI-
Transformation aktiv. Woran erkennt man eine Kultur, die bremst? 

Rüdiger Booz: Also, die Kultur, die bremst, ist eine, die die künstlichen Agenten vermeidet und die 
sie außen vorhalten möchte. Und das scheint mir nicht möglich und nebenbei auch nicht sinnvoll, 
weil sie dann an Stellen auftaucht, wo wir sie nicht brauchen. Eine gute Kultur ist, sehr aktiv damit 
umzugehen, künstliche Intelligenz einzusetzen und sehr offen immer zu melden, dass in 
bestimmten Vorgängen oder in bestimmten Lösungen künstliche Intelligenz verwendet worden 
ist, weil man dann sicherstellen kann, dass die Verwendung nicht zu eigentümlichen Ergebnissen 
führt.  

Julia Linke: Wie sieht ein gutes Work Design in einer KI-geprägten Arbeitswelt ganz konkret aus? 

Rüdiger Booz: Der erste Schritt ist, dass man immer diesen künstlichen Agenten nutzt, um 
bestehende mühsame Arbeit zu automatisieren. Das heißt also, der Agent wird relativ stark 
geführt an aktuelle Abläufe. Das reicht aber in der Regel nicht, um tatsächlich insgesamt 
Mehrwert zu erzeugen für die Organisation, weil uns Agenten überhaupt ‘ne neue Form der 
Zusammenarbeit ermöglichen. Und erst wenn ich diesen zweiten Schritt gehe, dass ich 
tatsächlich grundsätzlich mir überlege, ob ich den Ablauf so behalte, wie er in der Vergangenheit 
war, oder ihn eben wegen der künstlichen Intelligenz neu strukturiere, neu abbilde und ‘ne neue 
Arbeitsverteilung finde, dann schaffe ich auch Mehrwert für die Organisation. Vielleicht ein 
Beispiel: Wir sehen das als Personaler natürlich in Rekrutierungsprozessen. Natürlich ist der erste 
Weg, dass wir halt uns überlegen, wenn ich meine operativen Recruiter habe, die daran arbeiten, 
‘ne Stelle auszuschreiben, die Bewerbungen hereinkommen und diese Bewerbungen dann lesen, 
dann überlege ich mir, wie geht denn der Agent damit um, dass er vielleicht dabei hilft, die 
Stellenausschreibung mitzuentwickeln, wie kann er Prüffragen dann uns liefern, dass wir 
schneller die eingereichten Bewerbungen lesen können. Und wie hilft er dabei, möglicherweise 
‘ne Reihenfolge zu bringen, in die Art und Weise, wie die Auswahl ist? Damit unterstützen wir den 
aktuellen Prozess und wir machen ihn leichter oder schneller. Wie muss ich diesen gesamten 
Rekrutierungsprozess komplett neu denken in einer Welt, wo wir wissen, dass Bewerber heute in 
‘ner viel größeren Leichtigkeit ihre aktuellen Lebensläufe tweaken können und auch mit 
künstlicher Intelligenz auf Stellenausschreibungen zuschreiben? Ne, das heißt also wir wissen, 
dass es Bewerber gibt, die mit großer Leichtigkeit und mit der Hilfe eines künstlichen Intelligenten, 
den es ja überall gibt, dann mal gerade eben 40 Bewerbungen raushauen und jeweils den so 
einsetzen, dass die Bewerbung passgenau aussieht, für die Stelle, die ausgeschrieben worden ist, 
und dass ist die Frage, wie gehe ich denn in einer solchen Welt damit um, dass ich dann halt nicht 
nur meine Recruiter damit beschäftige, diese riesige Anzahl von Bewerbungen, sag mal, schneller 
zu lesen, sondern wie stelle ich den Bewerbungsprozess insgesamt so um, dass ich aus dieser 
Variante rauskomme, ‘ne Stellenbeschreibung wird erstellt mit künstlicher Intelligenz, ‘ne 
Bewerbung wird geschrieben mit künstlicher Intelligenz und danach habe ich dann nochmal  



 

 

 

 

künstliche Intelligenz, um das wieder zu lesen, mit dem armen Recruiter nebenbei, der hofft, dass 
er das dann richtig versteht, was die ganzen künstlichen Intelligenzen ihm da jetzt servieren. 
Vielleicht ist es leichter, wir nehmen einfach die Bewerbungen entgegen, so wie sie sind oder wie 
sie tatsächlich weitestgehend der Realität entsprechen und gucken, wo habe ich für diese 
Bewerbung die passende Stelle im Unternehmen. Das heißt, ich drehe eigentlich den Prozess um. 

Julia Linke: Was müssen Führungskräfte heute anders machen als noch vor fünf oder zehn 
Jahren?  

Rüdiger Booz: Die Welt ist immer weniger deterministisch, das heißt, ich kann immer weniger 
abschätzen, dass mit bestimmten Voraussetzungen ein garantiertes Ergebnis dabei rauskommt. 
Und würde deswegen Führungskräfte wünschen, dass sie die Toleranz gegenüber Unschärfen 
entwickeln, also Ambiguitätstoleranz nennen wir das, und sich nicht unendlich unwohl damit 
fühlen, in diesen Unschärfen trotzdem Entscheidungen zu treffen.  

Julia Linke: Wenn du die Human Capital Trends 2026 auf eine zentrale Botschaft verdichten 
müsstest, wie würde sie lauten?  

Rüdiger Booz: Der Slogan heißt: Technologie allein reicht nicht. Es kommt darauf an, dass wir mit 
den Menschen die Anwendung üben. Ich finde das deswegen so wichtig, weil wir in 
Führungsetagen zum Teil in dem Glauben sind, dass wir jetzt mit der künstlichen Intelligenz alle 
Probleme lösen können, die wir jemals im Unternehmen hatten. Das ist zwar mittelfristig denkbar, 
aber das geht nicht dadurch, dass ich einfach irgendwo ‘nen Agenten hinpacke.  

Julia Linke: Und wenn du jetzt Unternehmen Hebel mitgeben könntest, was würde das an der 
Stelle bedeuten? 

Rüdiger Booz: Erstens ist es wichtig, dass wir sehr aktiv ansprechen, dass KI genutzt werden soll, 
damit wir sehr aktiv darauf achten können, dass sie angemessen genutzt wird. Das setzt aber 
voraus, dass jeder zugibt, dass er sie tatsächlich auch verwendet hat. Zweitens, in der 
Wechselwirkung der unterschiedlichen Agenten müssen wir die Prozesse neu denken und 
müssen sehen, dass diese Wechselwirkung zwischen Menschen und der künstlichen Intelligenz 
sich idealerweise in ihrer Leistungsfähigkeit multipliziert. Und drittens, lass uns klein anfangen, 
schnelle Lösungen finden, um an denen zu lernen. Ich beobachte gerade in Deutschland, dass 
die Idee vorherrscht, dass man erstmal alle Basisprinzipien geschaffen haben muss und alle 
Rahmenbedingungen geklärt sein müssen, bevor man anfangen kann. Und das wird aus meiner 
Sicht aber nicht der glücklichste Weg sein, schnellste sowieso nicht.  

Julia Linke: Wir machen weiter mit unserer Schnellfragerunde. Ich stelle dir in kurzer Zeit zehn 
Fragen, die du bitte auch kurz beantwortest. Ich habe dieses Mal ein paar neue Fragen mir 
einfallen lassen, die du noch nicht aus den letzten Gesprächen kennst. Wir wollen es ja nicht 
langweilig oder wiederholt machen und ich fange jetzt einfach mal an. Womit hast du dich als 
junger Mensch vor allen Dingen beschäftigt?  

Rüdiger Booz: Mit Autos.  



 

 

 

 

Julia Linke: Was war dein Berufswunsch?  

Rüdiger Booz: Ah, ich glaube, ich wollte Rennfahrer werden. 

Julia Linke: Und woran erinnerst du dich aus deiner Schul- oder Studienzeit besonders gern?  

Rüdiger Booz: An die Busfahrt zur Schule. Es dauerte 45 Minuten und es gab dann immer diese 
Comic-Hefte, die dann irgendwie die, die Busbegleiterin verteilt hat.  

Julia Linke: Welches Thema interessiert dich heute ganz unabhängig von deinem Job? 

Rüdiger Booz: Ja, hab noch ein Faible für die neuen Tendenzen in der Literatur. Und wenn jemand 
jetzt „Die Holländerinnen“ schreibt und das nur im Futur abbildet, wie die Dorothee Elmiger, dann 
finde ich das spannend zu lesen. 

Julia Linke: Was hast du dir zuletzt selbst beigebracht? 

Rüdiger Booz: Wie ich Agenten verstehen muss und die Begrenzungen von Agenten richtig 
einschätzen kann. 

Julia Linke: Was hast du zuletzt jemand anderem beigebracht?  

Rüdiger Booz: Wie wir sicherstellen müssen, dass wir die Halluzinationen ausmerzen oder 
zumindest reduzieren können. 

Julia Linke: Analog oder digital, wo denkst du am besten? 

Rüdiger Booz: Ja, das Gehirn ist ja auch eine Form von digitalem Denken. Also insofern, ich folge 
schon gerne den Bezugssystemen, die sich da in meinen Synapsen abbilden. Ich weiß nicht, ob 
das analog ist oder ob es trotzdem eine digitale Form der, der Signale sind.  

Julia Linke: Ein Film oder eine Serie, die du immer wieder anschauen könntest?  

Rüdiger Booz: Also, Serien gucke ich ungern. Ich hab wenig Filme, die ich sehr oft gesehen habe 
und auch immer wieder gerne gucke, "Metropolis" von Fritz Lang gehört dazu.  

Julia Linke: Dein liebster Ort, um den Kopf freizubekommen?  

Rüdiger Booz: Ein Spaziergang am Rhein.  

Julia Linke: Und wenn du spontan einen freien Tag geschenkt bekommst, was machst du damit?  

Rüdiger Booz: Ich geh in den Garten und jäte mein Staudenbeet.  

Julia Linke: Sehr schön. Da bekommt man auch den Kopf frei. Welche Technologie, glaubst du, 
wird in den kommenden Jahren noch viel stärker zum Einsatz kommen? 

Rüdiger Booz: Also so wie wir heute alle mit dem Handy rumlaufen, glaube ich, dass wir in Zukunft 
alle im Handy eine Art künstlicher Assistenten haben werden, der natürlich zuhört über alles, was 
wir reden, was wir denken, was wir tun. Und der uns auch an alles erinnern kann, was wir da jetzt 
gedacht und gesprochen haben, dass idealerweise so richtig zusammenfasst und der dann  



 

 

 

 

proaktiv sagen kann: "Du hast aber zugesagt, ABC zu machen und ich hab dir das in deinen Merker 
geschrieben. Hast du dran gedacht? Ich plan hier mal die Zeit ein, dass du dich drum kümmern 
musst". Also ich glaube, irgendwie so was werden wir zunehmend erleben. Hört sich ein bisschen 
spooky an, aber wir haben ja sowieso viel Wissen schon an unser Handy ausgelagert. Das wird 
eine viel aktivere Rolle bekommen, als wir uns das wahrscheinlich vorstellen wollen.  

Julia Linke: Du hast gerade schon gesagt, hört sich spooky an. Das heißt, du findest es gut, 
weniger gut? 

Rüdiger Booz: Wir lernen, dass es trotzdem ganz wesentlich ist, dass der Mensch mit seinen 
Empfindungen, mit seiner Kreativität, mit seiner Imagination den Rahmen setzt, die Ideen 
formuliert, den Ausblick macht, nach vorne denken kann. Alles, was die künstlichen Intelligenzen 
dazu liefern können, ist die Erinnerung, die Zusammenfassung, die Replikation, die Verdichtung, 
die Datenbereitstellung. In der Kombination kann ich damit gut leben. Ich meine, in meiner Jugend 
hatte keiner von uns jemals ‘n Handy dabei. Und wenn der halt irgendwo unterwegs war, war er 
auch nicht erreichbar. Das ist auch spooky gewesen, damals sich vorzustellen, dass man an jeder 
Stelle mit irgendner sprechenden Uhr von überall getrackt und erreicht werden kann. Heute ist 
das für Kinder völlig normal. 

Julia Linke: Lieber Rüdiger, dann sind wir auch schon am Ende. Herzlichen Dank dir für das 
Gespräch, die Planeinordnung und den Blick auf das, was Organisationen jetzt auch wirklich 
weiterbringt im Zusammenhang mit KI. Wenn ihr mehr über die Human Capital Trends 2026 
erfahren möchtet oder Fragen zum Thema habt, meldet euch gerne bei mir. Ich verbinde euch 
gerne mit Rüdiger und wenn ihr Lust habt, euer Thema in einer der nächsten Podcast-Folgen zu 
teilen, schreibt mir ebenfalls gerne. Mein Name ist Julia Linke. Danke fürs Zuhören, bis bald und 
tschüss. Danke dir, Rüdiger. 

Rüdiger Booz: Sehr gerne. 


